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«PaulRechsteinermussweg»
Ständerat SVP-Nationalrat und Sportmanager RolandRino Büchel will St.Galler Ständerat werden. Er fordert imHerbst

Paul Rechsteiner heraus. Bildungschef StefanKölliker verzichtet, umden Sitz der Partei in der Regierung nicht zu gefährden.
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Die St.Galler SVP spricht an diesem
Hitzesommerabendnicht langeumden
heissenBrei herum.32 Jahre sindgenug.
So langepolitisiert PaulRechsteiner be-
reits inBern.AuchdasAlter ist einPunkt.
67 wird der Sozialdemokrat im August.
Diese Zahlen seien das eine, der Inhalt
das andere.«DerStänderatmusswieder
bürgerlicher und gewerbefreundlicher
werden», fordert Toni Brunner, Wahl-
kampfleiterderSt.Galler SVP.«Heute ist
die St.Galler Delegation Mitte-links,
künftigmuss sieMitte-rechts sein.»

Richten soll dasRolandRinoBüchel.
Die St.Galler SVP hat den Oberrieter
Nationalrat und Sportmanager am
Mittwochabend in Rheineck als ihren
Ständeratskandidaten nominiert. Die
Voten klangen selbstbewusst: «Wirwis-
sen, wofür wir einstehen, egal wie es
rundum klingt.» – «Paul Rechsteiner
muss ersetzt werden. Er gehört in Pen-
sion.» –«WirwerdendasbisherUnmög-
liche diesenHerbstmöglichmachen.»

So elegant sich der Aussenpolitiker
aufdeminternationalenParkett bewegt,
so direkt bringt er es in seinem Rhein-
taler Dialekt auf den Punkt. Empört er
sich über etwas, rutscht er immer mal
wieder ins Du. Büchel ist unbestritten
der internationalste St.Galler SVPler.
Seine jahrelange Tätigkeit im Sport-
marketing führte ihn rund um den Glo-
bus. Er hat in über zwanzig Ländern ge-
arbeitet und spricht fünf Sprachen.Wie
passt dieseWeltoffenheit zu seiner Par-
teizugehörigkeit?Geradeweil ergesehen
habe,wasüberall inderWelt schieflaufe,
sei er in der SVP. Geht es um die Eigen-
ständigkeit der Schweiz, spricht er
deutsch und ohneUmschweife.

Keller-Sutter,Klimajugend
undBundesanwalt

Büchel gilt als hartnäckig, scharfzüngig,
bisweilen polemisch, bissig und arro-
gant. Erweiss darum. «Wennmir etwas
zuwider ist, dann sage ich es.» So stand
er vor der Wahl von Karin Keller-Sutter
in denBundesrat offen zu seinenVorbe-
halten:«Wer jahrelangnach links schielt,
muss sich nicht wundern, wenn er von
rechts weniger Unterstützung be-
kommt.»Viele inder SVP sähendieWi-
lerin nicht als Überfliegerin, als die sie
«mitwohlwollendermedialerUnterstüt-
zung»dargestelltwerde.Auchdieklima-
streikende Jugend schonte er nicht. Es

ergebe keinen Sinn,mit weltpolitischen
Forderungen die lokale Mittelschule zu
bestreiken. «In meiner Jugend blieb
keine Zeit für idealistische Träume-
reien.»

Büchel politisiert seit Frühling 2010
imNationalrat; er rückte damals für die
zurücktretende Jasmin Hutter nach.
Innert kurzer Zeit wurde er zu einer
beachteten Figur im Kampf gegen die
Machenschaften des Fussball-Weltver-
bandes.ErhievtedasThemaaufdiepoli-
tischeAgenda – und schaffte damit, wo-
von gestandene Nationalräte träumen:
SeinName tauchte in unzähligen natio-
nalen und internationalen Medien auf.
«Der Saubermacher» titelte die NZZ.
Auch die WOZ, gefeit gegen jegliche
Nähezur SVP,widmete ihmdamals eine
ganzeSeite. Inzwischen ist auchBundes-
anwalt Michael Lauber unter Büchels

Räder geraten. Er habe die Bundes-
anwaltschaft lange genug verteidigt,
sagte der Fifa-Kritiker imWinter dieser
Zeitung.Nunsei seineGeduldamEnde.
«AlsBürger habe ich einAnrecht darauf
zu wissen, was das Resultat der jahre-
langenErmittlungen inSachenFifa ist.»

«Wirmüssenbeweisen,dass
wirmehrkönnenals reden»

Überall dies redetBüchel imRheinecker
«Hecht»-Saal nicht. Der 53-Jährige
weiss:DerWahlkampfwirdkeinSpazier-
gang.DieDelegierten trauen ihmdies zu
– deutlich mehr als seinem einzigen
GegenspielerMikeEgger.DerBernecker
Nationalrat überzeugte 45 Delegierte,
Büchel 73. Egger hatte bei der Stände-
ratsersatzwahl imMaideutlichunterden
Erwartungen abgeschnitten. Büchel
dürfte nicht nur die eigene Basis besser

abholen, er dürfte auch im erweiterten
bürgerlichen Lager Stimmen holen.
«Heute Abend haben wir gezeigt, was
Demokratie ist: Wir haben ausge-
marcht», sagt Büchel und gibt sogleich
die Parole für die kommendenWochen
durch: «Jetzt gehen wir zusammen.»
Undweiter: «Nunmüssenwirbeweisen,
dass wirmehr können als reden.»

Zu Beginn des Abends hatte bereits
Wahlkampfleiter Brunner gemahnt:
«Wir treten geschlossen auf. Es gibt
keine internen Streitereien. Eigeninter-
essen haben zurückzustehen.» So be-
gründete denn auch Stefan Kölliker sei-
nenVerzicht auf eineKandidatur. Inder
Partei sähen viele den Bildungschef
gerne als ihren Vertreter in Bern. «Ich
stehe euch später zur Verfügung», sagt
Kölliker. Nun gehe es darum, den SVP-
Sitz in der Regierung nächsten Frühling

erneut «ins Trockene zu bringen» und
mitzuhelfen, einen zweiten zu holen.

Die Einschätzungen der Wahlchan-
cen scheinen innerhalb der SVP ausein-
ander zu gehen. So schlug ein Delegier-
ter vor, auf eine Kandidatur zu verzich-
tenundstattdessenMarcelDobler (FDP)
zu unterstützen, um die bürgerlichen
Kräfte zu bündeln. Andere Stimmen
wünschten sich – ebensoerfolglos – eine
DoppelkandidaturmitBüchelundEgger.
«Wir dürfen nicht überstellig werden»,
sagtWahlkampfleiter Brunner nach der
Versammlung.

Nach der Nomination der SVP steht
fest: Zwei Nationalräte, Roland Rino
Büchel (SVP) undMarcelDobler (FDP),
forderndiebeidenamtierendenStände-
rätePaulRechsteiner (SP)undBenedikt
Würth (CVP)heraus – ein illustresQuar-
tett, das da antritt.

Analyse zu den St.Galler Ständeratswahlen

BenediktWürthsWahlhatdieGelüstederSVPerst recht geweckt
Paul Rechsteiner, Benedikt Würth,
Marcel Dobler – und jetzt nochRoland
Rino Büchel: Die vier grössten St.Gal-
ler Parteien schicken allesamt einen
Kandidaten in den Ständeratswahl-
kampf. Besser kannman es alsWähler
kaumhaben.Denn dass sich alle
Bundesratsparteien umeinen Sitz
bemühen, bedeutet: Es gibt keine
Absprachen, keine Päckli, niemand
wird geschont. Die Parteien haben
nicht nur namenloseHinterbänkler
nominiert, sondern vier erprobte
Wahlkämpfer aus den oberenGe-
wichtsklassen. Bedauerlich ist allein,
dass keine Frau darunter ist. Daswird
sich auch kaummehr ändern. Die Frist

für dieNominationen ist zwar noch
nicht vorbei. Aber für die anderen
Parteien ist das Rennen gelaufen. Die
Grünenwerden sich kaumdazu ent-
schliessen, eine eigeneKandidatin
oder einen eigenenKandidaten in den
Wahlkampf zu schicken. Eswäre eine
direkte Konkurrenz zum linken Sitz von
Paul Rechsteiner.

Der SP-Doyen ist im Herbst auf jede
Stimme angewiesen. In den vergan-
genen Jahren konnte sich die Linke
noch auf Protestwählern bis weit in die
Mitte hinein verlassen. DiesenWäh-
lern ging es allerdings nicht darum, der
SP zu einemSitz zu verhelfen, sondern

die SVP zu verhindern. Nun ist die
Lage nichtmehr so eindeutig.Mit der
Wahl vonKarin Keller-Sutter in den
Bundesrat hat sich das parteipolitische
Gewicht der St.Galler Ständeratsver-
tretung leicht nach links verschoben.
Das hat dieGelüste im rechten Lager
erst recht geweckt.

Rechsteiner hat sich seit seiner Wahl
in den Ständerat zwar instinktsicher
als Lobbyist für Ostschweizer Anlie-
gen positioniert.Dazu kann er auf die
ehermässige Experimentierfreudigkeit
derWählerinnen undWähler zählen.
ImZweifelsfall wähltman das, was
man schon kennt.Wenn FDPund SVP

nun aber imDoppelpack angreifen,
dürfte das vor allemRechsteiner
Stimmen kosten. Erstens dürfte der
Anti-SVP-Reflex bei Büchel weniger
stark spielen als noch bei Toni Brunner
undThomasMüller. Zweitens hat
FDP-KandidatDobler bei denWahlen
2015 gezeigt, dass er in der Lage ist,
auch ausserhalb der freisinnigen Basis
Stimmen zu holen.

FDP und SVP haben klargemacht,
dass es ihnen um den linken Sitz
geht.Die SVP zielt zudemauf Rech-
steiners Amtsdauer, dermit seinen
32 Bundeshaus-Jahren dienstältester
Parlamentarier ist. Ein Szenario für den

Herbst könnte demnach so aussehen:
Im erstenWahlgangwird niemand
gewählt, aberWürth holt ammeisten
Stimmen. Für den zweitenWahlgang
ringen sich FDP und SVP allen Streite-
reien zumTrotz zu einemPakt durch
und einigen sich auf einenKandidaten.
Die Frage ist, ob das Volk bei diesem
Schulterschlussmitmachenwird.
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Roland Rino Büchel (SVP) will vom Nationalrat in den Ständerat wechseln. Bild: Alessandro della Valle/KEY (Bern, 11. September 2018)


